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„Deutschland ist mein Lieblingsland“
Wladimir Kaminer über Flüchtlinge, seine eigene Immigration und das Lachen über menschliche Tragödien

Mit seinem Debüt „Russen-
disko“ gelang Wladimir
Kaminer vor 18 Jahren so-

fort der Durchbruch als Schriftstel-
ler. Seitdem hat Kaminer 23 weitere
Bücher veröffentlicht. Der 50-Jäh-
rige, der in Moskau geboren wurde,
lebt seit 1990 in Berlin. Sein neues
Buch „Ausgerechnet Deutschland –
Geschichten unserer neuen Nach-
barn“ steht seit Wochen auf Spit-
zenpositionen der Bestsellerlisten.
Kaminer ist verheiratet und hat
zwei erwachsene Kinder.

MAGAZIN: Herr Kaminer, in Ih-
rem aktuellen Buch schreiben Sie:
„Wir sind alle Syrer.“ Wie meinen
Sie das?

WLADIMIR KAMINER: Hinter
jeder Familiengeschichte steckt zu-
mindest zum Teil eine Flüchtlings-
geschichte. Schauen Sie meine Fa-
milie an: Meine Mutter musste 1941
aus Moskau flüchten, meine
Schwiegereltern entkamen 1991 aus
Grosny, und ich selbst habe 1990 als
Flüchtling in Ostberlin um humani-
täres Asyl gebeten. Gegen das
Schicksal der syrischen Kriegs-
flüchtlinge ist meine Geschichte na-
türlich ein Witz, und ich hatte viel
Glück. Aber ich kenne das Gefühl,
in einem neuen Land von vorne zu
beginnen. Manche der jungen Syrer
erinnern mich an mich selbst. Die
wollten einfach nur raus aus ihrer
engen Welt und haben den Ehrgeiz,
sich jetzt ganz neu zu erproben.

Welches Bild hatten Sie von
Deutschland, als Sie sich von der
Sowjetunion aus auf den Weg in den
Westen gemacht haben?

Literatur und Musik waren die
Köder, die uns aus der Heimat lock-
ten. Die Kunst und die Kultur des
Westens, so dachten wir, wollten
nicht bessere Menschen aus uns ma-
chen oder uns erziehen wie im So-
zialismus. Vielmehr erschienen sie
uns als ein großes, freies, buntes
Abenteuer. Da wollten wir hin. Der
Westen war wie eine verbotene
Frucht.

Und wie erlebten Sie dann die
Realität?

Es war eine fremde, spießige,
kleinbürgerliche Welt, die auf uns
wartete. Sie hatte Angst vor Frem-
den und keine Lust auf Abenteuer.
Sie war bei Weitem nicht so span-
nend und interessant, wie in den
Büchern, die wir gelesen hatten. Wir

sind aber trotzdem geblieben. Und
es gab auch positive Seiten: Am Tag
meiner Ankunft wurde Deutschland
Fußballweltmeister – alle waren gut
drauf und hatten Bierflaschen in
der Hand.

Heute haben wieder viele Men-
schen Angst vor Fremden. Blicken
Sie nun, 28 Jahre nach Ihrer Ein-
wanderung, trotzdem positiver auf
Deutschland?

Auf jeden Fall! Deutschland hat
sich unglaublich entwickelt, in je-
der Hinsicht. Daran kann auch die
AfD nichts ändern. Die Vereinigung
mit den anderen europäischen Staa-
ten in der EU hat sehr viel gebracht.
Natürlich kann man die ökono-
misch-politische Ausrichtung der
EU kritisieren, aber kulturell ist
Deutschland durch sie einen Rie-
senschritt nach vorne gekommen.
Ich fühle mich hier sehr zu Hause,
freue mich nach meinen Reisen im-
mer aufs Zurückkommen und kann
aus voller Überzeugung sagen:
Deutschland ist mein Lieblings-
land!

In „Ausgerechnet Deutschland“
schreiben Sie über skurrile Situa-
tionen im Umgang mit Flüchtlin-
gen. Hatten Sie keine Bedenken, ein
so heikles Thema aufzugreifen?

Nein, denn ich suche immer nach
menschlichen Tragödien, um darü-
ber lachen zu können. Das lustvolle
Scheitern ist so eine Sache, die mir
sehr gut gefällt. Und nachdem Tra-
gödien vor allem dort entstehen, wo
zwei Welten aufeinanderprallen, die
einander überhaupt nicht kennen,
ist die sogenannte Flüchtlingskrise
genau mein Thema. Dazu kam auch
noch, dass in dem brandenburgi-
schen Dorf, in dem ich lebe, Flücht-
linge einquartiert wurden. Ich
konnte sie und die Reaktionen auf
ihre Ankunft aus nächster Nähe be-
obachten. Die Realität ist extrem
skurril: Kaum hatte ich das Buch
geschrieben, waren die Flüchtlinge
schon wieder geflüchtet.

Ist das ein Scherz?
Nein. Die Syrer aus unserem Dorf

sind nach Cottbus gezogen, weil sie
plötzlich dort ihre Zukunft zu sehen
glaubten. Dann wollten sie wieder
zurück zu uns. Ihr Familienober-
haupt bereute den Umzug und sag-
te, die Zukunft läge auf keinen Fall
in Cottbus. Jetzt weiß aber keiner,
ob das Zurückgehen überhaupt
möglich ist.

Das Glück liegt also auch für
Flüchtlinge immer anderswo.

Ganz genau. Es bleibt eine der
großen menschlichen Illusionen,
dass man woanders hin muss, um
glücklich zu sein. Es gibt immer
mehr Flüchtlinge und Urlauber –
alle wollen weg. Doch die Flüchtlin-
ge von heute können die Urlauber
von morgen sein, und umgekehrt.
Ich habe manchmal das Gefühl,
dass die ganze Welt vor sich selbst
flüchtet. So lange wir aber nicht
verstehen, dass die Erde rund ist
und wir immer wieder an den glei-
chen Stellen rauskommen, mit den

gleichen Problemen, macht das kei-
nen Sinn. Es ist schmerzhaft und
eine große Herausforderung zu er-
kennen, dass wir letztlich überall
die gleichen Probleme haben, egal
ob in Europa, Asien, Afrika oder
Amerika.

Die Deutschen gelten als Reise-
weltmeister. Flüchten sie besonders
gern vor der Realität?

Ich glaube, das ist kein typisch
deutsches Phänomen. In der Sow-
jetunion erzählte man sich früher
eine Anekdote zu diesem Thema:
Ein alter russischer Jude wanderte

nach Israel aus, kehrte aber bald
wieder in die Sowjetunion zurück.
Das wiederholte sich noch mehrere
Male, so dass der Grenzpolizist
meinte: Sie müssen sich mal ent-
scheiden, wo es Ihnen am besten ge-
fällt! Woraufhin der Alte meinte:
Das weiß ich doch: unterwegs!

Sie haben mittlerweile 24 Bücher
geschrieben. Wie fühlt es sich an,
auf so viele Erfolge und Geschich-
ten zurückzublicken?

Meine Bücher sind wie die Ge-
schichte meines Lebens, die immer
weiter geschrieben wird. Das ist wie
ein fließender Übergang, denn alle
Bücher gehen ineinander über. Auf-
merksame Leser werden die Verbin-
dungen erkennen. Da ich auch viel
über meine Kinder geschrieben
habe, etwa über ihr Erwachsenwer-
den, fallen mir die Veränderungen
nun besonders auf. Es ist wunder-
bar, auf all das zurückzublicken.

Haben sich Familienmitglieder
oder Freunde schon einmal be-
schwert, dass Sie über sie schrei-
ben?

Meistens freuen sie sich darüber.
Es ist ja auch eine Art Freikarte in
die Unsterblichkeit. Als Menschen
stehen wir nur für eine bestimmte
Zeitspanne im Leben, dann ist es
aus. Die Figuren in meinen Ge-
schichten überleben aber – das ist
schon etwas Besonderes.

Wo finden Sie eigentlich die bes-
ten Geschichten?

Leider bleibt das auch nach so
vielen Büchern ein Geheimnis. Es
ist wie beim Pilzesammeln: Man
kann ein sehr guter und erfahrener
Sammler sein, sich fleißig bücken,
unter jeden Baum schauen, die bes-
ten Stellen im Wald kennen – aber
ob man die besten Pilze wirklich
findet, steht in den Sternen. Ich
habe gelernt, wie man Geschichten
im Alltag erkennt, und ich weiß, wie
man sie aufschreibt. Ob sie dann al-
lerdings wie Pilze nach der Zuberei-
tung auch tatsächlich schmecken,
das kann ich nicht vorhersehen. Si-
cher ist nur, dass es beim Geschich-
tensammeln immer wieder uner-
wartete Begegnungen gibt.

Interview: Günter Keil
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Witzige Smart-Home-Vision
Georg Klein spielt in seiner Dystopie „Miakro“ virtuos mit zahlreichen überlieferten Motiven und Mythen

Von Dr. Alexander Altmann

Endlich mal ein Roman mit
praktischem Nutzen für alle
Eigenheimer. Denn nach der

Lektüre dieses Buches wird sich je-
der Häuslebauer zweimal überle-
gen, ob er seine Immobilie wirklich
zum „Smart Home“ aufrüsten soll.
Wohin es nämlich in mehr oder we-
niger ferner Zukunft führen könnte,
wenn Wohnungen mit künstlicher
Intelligenz eine Art Eigenleben ent-
wickeln, das imaginiert Georg Klein
extrem zugespitzt in seinem jüngs-
ten Werk „Miakro“. Der gebürtige
Augsburger, der in Ostfriesland
lebt, erweist sich darin einmal mehr
als Meister der intelligenten, augen-
zwinkernden Science-Fiction.

Die Geschichte spielt in einem
nicht näher fassbaren Gebäude, das
eher ein lebender Organismus zu
sein scheint, bestehend aus einer
fleischig-knochigen Masse, die aber
von einem dichten Netz aus „silber-
nem Haardraht“ durchzogen ist,
also offenbar auch einen riesigen
Biocomputer darstellt, eine Art Ge-
wächs mit künstlicher Intelligenz.

Irgendwo in diesem „smarten“, aber
wohl riesig-labyrinthischen Gehäu-
se werkelt eine Gruppe von Ange-
stellten oder Beamten im „Mittleren
Büro“ unter einer „Kuppel“. Die

Schreibtische, an denen diese Män-
ner ihre mysteriöse „Glasarbeit“
verrichten, bestehen tatsächlich aus
weichem Glas, wachsen aber pflan-
zengleich aus dem Boden. Die Tä-

tigkeit der Büro-
menschen hat
auf undurch-
schaubare Weise
mit den Bildern
zu tun, die stän-
dig durch diese
Glastische strö-
men, huschen
und flitzen – was
natürlich an die
Bilderflut auf
unseren gläser-
nen Smartpho-
ne-Oberflächen
erinnert. Zudem
scheint das Büro
ein von der „wil-
den Welt“ drau-
ßen abgeschot-
teter Ort zu sein,
denn nach geta-
ner Arbeit gehen
die Bürokraten
nicht heim, son-
dern ziehen sich

in ihre jeweiligen „Ruhenischen“
zurück, die sich in den Bürowänden
ausbuchten, und in denen von selbst
die „Schlafnetze“ herauswachsen.
Zum Essen begibt man sich vorher
auf einen „Nährflur“, wo die Wände
Süßkartoffeln und andere Nah-
rungsmittel ausspucken. „Mahl-
zeit!“ kann man da nach altem An-
gestellten-Brauch nur sagen.

Das Listige an Kleins Roman ist,
dass er sich selbst ein wenig so ver-
hält, wie die Behausung, in der sei-
ne Helden der Glasarbeit leben: Auf
unberechenbare Weise scheint er
alle möglichen Formen annehmen
zu können, denn wenn sich an einer
Stelle der Geschichte Interpretati-
onsansätze „ausstülpen“, haben sie
sich bald schon wieder zu einem
ganz anderen Deutungsmuster ver-
wachsen. Beispielsweise kann man
das Buch als Warnung vor einer
überdigitalisierten Zukunft lesen,
dann erscheint es wie eine schräge
Parodie auf die Arbeitswelt der Ge-
genwart. Und selbstverständlich
spielt der gebildete Autor hier zu-
gleich virtuos mit einer Fülle über-
lieferter Motive und Mythen – von
Platons Höhlengleichnis über Vor-

stellungen vom Schlaraffenland bis
hin zu Kafkas Alpträumen aus einer
total verwalteten Welt.

Ebenso gehören Klassiker der
Science-Fiction wie Stanislaw Lem,
George Orwell oder H.G. Wells zu
den Ahnherren dieser ebenso witzi-
gen wie spannenden Dystopie.
Gleichwohl scheint der Autor mit
all den Anspielungen auf die Tradi-
tion des Genres auch falsche Fähr-
ten auszulegen. Indem er seinen Ro-
man als große Parabel tarnt, persi-
fliert er ein Literaturverständnis,
das überall verborgenen Sinn, ver-
steckte Botschaften und Bedeutun-
gen herauslesen möchte. Kurzum:
Der Dichter will uns sagen, dass es
nicht darauf ankommt, was uns der
Dichter sagen will. Denn gute Lite-
ratur ist oft klüger als ihr Verfasser
und sagt mehr als das, was der Au-
tor vermeinte.

Klar, dass ein Roman, der solch
erhellende Einsichten vermittelt,
nicht nur Hausbesitzern, sondern
allen Lesern uneingeschränkt zu
empfehlen ist.

Georg Klein: Miakro. Roman. Ro-

wohlt Verlag, 336 Seiten, 24 Euro.Schriftsteller Georg Klein. Foto: Carmen Jaspersen/dpa
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